
rAUUX'Yj, rAUUXO~ UND DIE BEDEUTUNG
VON YAuux6~

Daß das Wort yA.m)'x6~1 zumindest seit Xenophanes (Frg. 16
D.-K.)l eine Farbbezeichnung ist, steht fest. Man sollte sich bei
einer Farbe nicht wundern, daß ein Wort nicht immer dieselbe
Nuance ausdrücken muß, da die Zahl der Farbtöne bekanntlich

1) Zum umstrittenen Problem von Farbbezeichnungen u. ä. vgl. M. Leu­
mann, Homerische Wörter, Basel 1950 (Schweiz. Beitr. z. Altertumswiss. 3) 150ff.,
Ch. Mugler, Dictionnaire historique de la terminologie optique des Grecs, Paris
1964, 81f., P. Chantraine, Grec YAUUXO~, fAUiixo~ et mycenien «Karauko», in:
MeIanges d'archeologie, d'epigraphie et d'histoire offerts a J. Carcopino, Paris
1966, 193-203.194ff.198, Erna Handschur, Die Farb- und Glanzwörter bei Homer
und Hesiod, in den homerischen Hymnen und den Fragmenten des epischen Ky­
klos, Wien 1970, 70f., E.lrwin, Colour Terms in Greek Poetry, Toronto 1974,
97.201, H. Dürbeck, Zur Charakteristik der griechischen Farbenbezeichnungen,
Bonn 1977, 173f., sehr wichtig V.J.Bruno, Form and Colour in Greek Painting,
London 1977, bes. 50f.74, L. Wittgenstein, Bemerkungen über die Farben. Hgg. v.
G. E. M. Anscombe, Baden-Baden 1979, 48f., P. G. Maxwell-Stuart, Studies in
Greek Colour Terminology I, fAAYKOL, Leiden 1981 (Mnemos. Suppl. 65)
86.107ff., P. A. Perotti, Sur les adjectifs fAAYKOL, fAAYKQIIIL, LEC 58,
1989, 97-109, W. Beck, Lexikon des frühgriechischen Epos 11, Göttingen 1991,
160.

2) Die Argumentation von Perotti (wie Anm.l) 10M., daß Xenophanes und
erst recht Herodot (4,108), wenn sie YAUUXO~ schon auf die Augen bezogen wissen
wollten, gefälligst das Wort ,Augen' hätten hinzusetzen sollen, ist nicht ernst zu
nehmen; um nur ein einziges Gegenbeispiel anzuführen: Homer sagt yAUUXLOCOV ö'
LeU~ cptQE'taL ~tvCL (11. 20,172) über den Löwen und ps.-Hesiod sagt yAUUXLOCOV ö'
Ö(J(JOL~ ÖCLVOV ... (Asp.430) über den Löwen aus. Beide meinen yAUUXLOCOV
Ö(J(JOL~, der eine fügt es ausdrücklich hinzu, der andere nicht, weil es ohnehin klar
war. Aber gemeint war dasselbe. - Die zweite Begründung Perottis (107), die in der
Forderung nach einer Parallelität von ~tAUVU~ zu YAUUXOU~ (Xenophanes, Frg. 16
D.-K.), und zwar in jener der dunklen Haut einerseits zur (angeblich) hellen Haut
anderseits besteht, beweist überhaupt nichts; wodurch soll denn eine Parallelität
gefordert oder auch nur einigermaßen nahegelegt werden? Dem Wort OL~OU~ (über
die Götter der Aithiopen) entspricht in der Aussage über die Götter der Thraker
sicherlich nichts, weder YAUUXOU~ noch 1tuQQou~. Xenophanes nennt bei den
Aithiopen zwei markante und spezifische Eigenschaften und bei den Thrakern auch
zwei markante, aber das Markante bezieht sich jeweils auf ein anderes Gebiet - bei
den Aithiopen auf die Nasenform und die Hautfarbe, bei den Thrakern auf die
Augenfarbe und die Haarfarbe. - Zu 1tuQQo~ für ,rothaarig' vgl. ps.-Aristot. Probl.
38,2.966b26; Galen, de tempo 2,5 (I 618 K.). Wenn auch bei den Skythen die Haut­
farbe genannt wäre, dann käme höchstens 1tuQQou~ (vgl. Hipp. de aer. aq. loc. 20
[163,16 Kühlew.]) in Frage. - Perottis Deutung fällt also in sich zusammen.

7 Rhein. Mus. f. Philol. 141/2
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groß ist und bei manchen farbigen Objekten wie Meer, Flüssen,
Augen, Blättern u.ä. Farbtöne in sehr vielen Nuancierungen beob­
achtet werden können. Es handelt sich um eine Bandbreite, welche
es ermöglicht, YAUVXO~ für das Meer, für die Augen, für den Him­
mel, für die Olivenbäume usw. zu verwenden. Daß das Wort yAUV­
XO~ das Element der Helligkeit enthält, ist auch klar und ebenso,
daß Schimmern und Glänzen damit verbunden sein kann, freilich
eben dann ein hellblauer Schimmer oder ein hellblauer Glanz.
Aber die Griechen hatten ein physisch und psychologisch unge­
störtes Verhältnis zu den Farben und Farbtönen3. Platon geht in
seiner Beschreibung der Entstehung der Farbe YAUVXO~ von einer
Mischung aus; er läßt sie durch Beimengung von AfVXOV zu
xvuvouv entstehen: ... xvuvou ÖE Afvx0 XfQUVVVf!EVOV yAUVXOV ...
(Plat. Tim. 68c)4. Umstritten ist allerdings bis heute, was YAUVXT) in
Homers !lias 16,34 (YAUVXT] öE Of 'tLX'tf 86.AUOOU) und in Hesiods
Theogonie 440 (xul, 'tOI~ 0'1: YAUVXT]V ÖVOJtEWPfAOV EQy6.l;ov'tm) heißt.

Analog zu seiner genialen Erklärung von ßAoovQGJm~ (11.
11,36) und des Verhältnisses von ßAoovQGJm~und ßAOOVQO~5erklärt
M. Leumann6 auch das Wort YAUVXO~ als künstliche literarische
Bildung aus dem problematisch gewordenen Vorderglied yAUVX­
im Worte yAuvxGJm~. Er meint über YAUVXO~, "daß das Adjektiv
nicht im Sprachbewußtsein verankert war"?, und sagt: "Homer
hat, abgesehen von der Nereide rAUUX'Y] und dem N amen rA.uuxo~,

das Adjektiv nur einmal in yAUVXT] 86.AUOOU, und einmal die Ablei­
tung yAUVXLOWV, vom Löwen: für ein Adjektiv, das zum Meer, zu
wilden Tieren, und als Namen auch zu Helden paßte, merkwürdig
wenig, wenn es nämlich ein geläufiges und auch in YAuvxGJm~ver­
bautes Adjektiv gewesen sein soll"8. Diese Erklärung bringt aber

3) Vgl. V.]. Bruno (wie Anm. 1) 50.51.74.
4) O. Apelt (Platon. Sämtl. Dialoge, Bd. VI, Hamburg 1988, 104) übersetzt

die Stelle folgendermaßen: "... Blau mit Weiß gemischt (erg.: gibt) Hellblau". Was
er mit "Blau" meint, ergibt sich aus den unmittelbar vorausgehenden Worten: "die
Verbindung ferner von Weiß mit Hell gibt auf..einem Untergrundvon gesättigtem
Schwarz die tiefblaue Farbe". - In K. Widdras Uberarbeitung der Ubersetzung von
H. Müller (Platon, Werke VII, Darmstadt 1972) heißt es: "... durch die Vermi­
schung von Dunkelblau mit Weiß Blaugrau". - Aug. Dies, Platon, Bd. IX, Paris
1959: "Le bleu mele au blanc donne le pers."

5) Leumann (wie Anm.l) 141ff.
6) Leumann (wie Anm. 1) 148ff.
7) Leumann (wie Anm.l) 149.
8) Leumann (wie Anm. 1) 151. - Kritik an Leumanns Erklärung bei Chan­

traine (wie Anm. 1) 193ff., heftige Verteidigung von Leumanns Standpunkt bei
Dürbeck (wie Anm. 1) 171ff.
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große Schwierigkeiten. Das Argument der geringen Häufigkeit9

sollte man überhaupt beiseite lassen, da sich sonst die grundsätz­
liche Frage nach den änal; AEy0[.tEva stellt, die man sicherlich nicht
einfach dichterischer Phantasie zuschreiben und als künstliche
Gebilde einstufen kann.

Die Nennungen eines ka-ra-u-ko (Cn 285,4; Jn 706,8; Jn
832,5) im mykenischen Griechisch, den Anna Morpurgo (mit Fra­
gezeichen) als rAai}xo~ anführt10, möchte ich gar nicht in die Argu­
mentation gegen die Auffassung Leumanns, YAUUXO~ sei als ein
literarisches Wort entstanden, einbringen, da die Deutung A. Heu­
becks, der ka-ra-u-ko als rAavxwv (von yAuvl;) auffaßtI!, sehr
beachtet werden muß. Wohl aber hat sowohl der Name der
rAuVXT] als auch der des rAui}xo~ großes Gewicht.

Glauke findet sich als Nereide in der !lias (18,39) und in
Hesiods Theogonie (244)12. Sie hatte aber in Korinth einen Kult,
was ihrer Nennung in den beiden Epen einige Bedeutung verleiht.
Wäre Glauke in der !lias (18,39) künstliche Folge dessen, daß
Homer aus YAuuxwm~ YAauxo~ gebildet, aber nur ein einziges Mal
verwendet habe, wäre die Frage erlaubt, warum die angebliche
Neuerung bei ihm einerseits so schwach war, daß das Wort yAUU­
XO~ (11. 16,34) nicht öfter als einmal verwendet wurde, anderseits
aber zur Bildung einer erst von ihm neu konzipierten und rAavxT]
genannten Göttin geführt habe und dann diese noch nach Korinth
gebracht worden wäre und dort nicht als Nereide, sondern als
Süßwassergöttin, als Quellnymphe, einen Kult erhalten habe. Es
käme dann aber auch noch hinzu, daß Homer zwei männliche

9) yAauxo<; Horn. 11. 16,34, rAaux1'] Il. 18,39, allerdings rAaüxo<; 11. 2,876;
6,119.154.155.234; 7,13; 12,102.309.310.329.387.392; 14,426; 16,492.508.530.593.
597; 17,140.170.216.

10) Anna Morpurgo, Mycenaeae Graecitatis Lexicon, Rom 1963, 131. Vgl.
Chantraine (wie Anm.l) 201.

11) A. Heubeck, Rez. zu O. Landau, Mykenisch-griechische Personenna­
men. Studia Graeca et Latina Gothoburgensia 7, Göteborg 1958, in: 1F 64, 1959,
305. Dies hält Dürbeck (wie Anm.l) 171 zu Recht durch Parallelen wie 'EXtwv,
'l1tJH.llv, Auxwv, Mooxwv, MooXtwv, 'O<ptWV, Taugwv, Kuvtwv für bestätigt.
Vgl. auch Personennamen wie "Agxto<;, ~gaxwv, Auxo<;, Mooxo<;, IIWAO<; und
Taügo<;, von Dürbeck, 244 Anm.592, genannt.

12) Fragen der etwaigen Abhängigkeit des einen Katalogs von dem anderen
(vgl. z. B. F. Schwenn, Die Theogonie des Hesiodos, Heidelberg 1934, 92ff., Leu­
mann [wie Anm.l) 150) sind hier nicht wichtig. Man sollte im übrigen die Tätigkeit
der Epiker nicht zu sehr in der Erfindung von Namen sehen - vieles war in
Erzählungen und in der oral poetry bereits vorhanden.
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Figuren dieses Namens erfunden haben müßte, nämlich rA.uiJxoc;,
den Sohn des Sisyphos und Vater des Bellerophontes (Il. 6,154f.)
und dessen Urenkel mit demselben Namen rA.uiJxoc;, welcher als
Sohn des Hippolochos und als Herr der Lykier (Il. 2,876; 7,13)
galt; sein Zusammentreffen mit Diomedes (Il. 6,119) ist eindrucks­
voll geschildert, als Freund des Lykiers Sarpedon wird er zweimal
(Il. 12,101f.; 16,492f.) genannt. Und dies alles sollte aus einer
künstlich-literarischen Bildung des nur einmal verwendeten Wor­
tes yAuux6C; entstanden sein?

Es scheint vielmehr, daß viel früher und an verschiedenen
Orten eine Glauke-Gestalt konzipiert wurde; denn es wäre sonst
schwer erklärbar, daß die arkadische Nymphe Glauke13 in Tegea
mit der korinthischen Quellnymphe!4 zusammenhängen sollte,
außer daß sie beide zum Süßwasser gehören, was sie beide aber
wieder von der Nereide Glauke abhebt. Das Bild wird noch kom­
plexer, wenn man bedenkt, daß Glauke auch als Name einer Ama­
zone, der Gattin des attischen Königs Theseus und Mutter des
Hippolytos, belegt ist!5.

Ebenfalls sehr alt muß Glaukos sein, der besonders in Boio­
tien und auf Euboia lokalisiert war; eine Kultinschrift aus Chal­
kis!6 zeigt, daß es sich hier nicht nur um einen Mythos, son­
dern auch um einen Kult handelt!? Auch bei Glaukos erscheint
die Verbreitung so weitgestreut, daß man nicht von Import von
hier nach da wird sprechen können. Man wird wohl den Sach­
verhalt am besten in der Weise erklären, daß zwar auf der mehr
oder minder gleichen Basis einer in der ägäischen Koine vorge­
gebenen Vorstellung von Meeresgöttern in der Art der Tritonen
oder des Proteus bzw. der Vorstellung von personal erlebten
Flüssen und Bächen, und beides in Kombination mit dem opti­
schen Erlebnis des Wassers, doch an mehreren Orten ein eige-

13) Paus. 8,47,3.
14) Paus. 2,3,6. Vgl. G. Weicker, Glauke, RE VII 1 (1912) 1395.
15) ApolIod. epit. 5,2. Hyg. fab. 163.
16) Kultinschrift aus Chalkis, Leges sacrae 10,12 Ziehen. Vgl. M. P. Nilsson,

Geschichte der griechischen Religion I, München 31967, 240.
17) Aristot. Frg. 496 Gigon = 490 Rose3 (Athen. 7, p. 296c: 'AQw"tO"tEAll~ 0'

EV "tfi L'l.llALl.OV JtOAL"tEL\l [sc. r.Auux6v fPllOL "tov 8UACl"t"tLOV OUL~OVU] EV L'l.i)A<p
XU"tOLXi)OUV"tu ~€"ta. "tÖJv NllQll'LOl.OV "tOI~ 8EAOUOL ~uv"t€u€08m) erwähnt ein Ora­
kel des Glaukos und der Nereiden auf Delos. Kult an mehreren Orten, vgl.
O.Rossbach, Glaukos, RE VII 1 (1912) 1407-1423.1411.
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ner Glaukos, der anderseits aber wieder derselbe warl8 , gestaltet
wurde l9 .

Wie komplex sich die Sachlage darstellt, geht auch daraus
hervor, daß von einem Minos-Sohn dieses Namens die Rede ist
und seine merkwürdige Geschichte, er sei in ein Honigfaß gefallen
und dort erstickt, aber dann durch ein Kraut wiederbelebt wor­
den20 , Elemente enthält, welche auf die minoische Kultur weisen21 •

Der Gedanke von Tod und Wiederbelebung22 , der in diesem
Glaukos-Mythos eine Rolle spielt, ist der minoischen Religion
vertraut und war offenbar mit dem Meer verbunden, was mit
orientalischen Vorstellungen vom Totenreich jenseits des Großen
Wassers zusammengeht. Wenn meine Deutung des Sarkophags
von Hagia Triada richtig ist23 , finden wir auch dort den minoi­
schen männlichen Gou, der sich in seiner Funktion als Jahresgou
im Jenseits (jenseits des Großen Wassers, was durch das Boot
angedeutet wird, und zugleich unter der Erde, was durch das Feh­
len der ,noch nicht' sichtbaren Füße gekennzeichnet wird) befun­
den hatte und in seiner avoöo~ zurückgekehrt war, um die Vegeta­
tion auf der Erde sichtbar werden zu lassen. In der Erzählung vom
kretischen Glaukos liegt jedenfalls ein ziemlich alter Mythos vor.

Aber auch nach Lykien gehen die Linien jenes Glaukos, der,
ein Enkel des Bellerophontes und Urenkel des korinthischen
Glaukos, gemeinsam mit dem Lykier Sarpedon Anführer der
Lykier ist24 • Die besonders enge Verbindung der beiden Glaukoi
(Glaukos bzw. Poseidon als Vater des Bellerophontes und Glau­
kos als Enkel desselben) mit Bellerophontes und die Verbindung

18) Zu dieser Erlebnisweise vgl. W. Pötscher, Aspekte und Probleme der
minoischen Religion, Hildesheim-Zürich-New York 1990, 169.246. Jetzt auch
Nanno Marinatos, Minoan Religion. Ritual, Image, and Symbol, South Carolina
1993,166. Auch bei den Griechen gab es mutatis mutandis eine nicht ganz unähnli­
che Erlebnisform: Die einzelnen Götter wurden zumindest in der älteren Zeit als in
der einen nOAL<; in seinem bzw. in ihrem Tempel anwesend gedacht, derselbe Gott
bzw. dieselbe Göttin aber zugleich in einer anderen nOAL<; und in den anderen
nOAEL<; jeweils in seinem bzw. in ihrem Tempel anwesend und wohnhaft gedacht
und zudem auch auf dem Olymp.

19) Dadurch kann selbstverständlich nicht ausgeschlossen werden, daß es im
Einzelfalle auch Kultübertragungen u. ä. gab.

20) Vgl. ApolIod. biblioth. 3,3. Schol. z. Lykophron 81!.
21) J. Wiesner, Olympos, Nieder-Ramstadt b. Darmstadt 1960, 238f.

A. W. Persson, The Religion of Greece in Prehistoric Times, Berkeley-Los Angeles
1942.

22) ApolIod. biblioth. 3,3. Hyg. fab. 136. Schol. z. Lykophron 81!.
23) Vgl. Pötscher (wie Anm. 18) 171ff.
24) Zum Verhältnis der Glaukoi untereinander vgl. auch Rossbach (wie

Anm.17) 1416.
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des Bellerophontes mit dem Wasser (Überschwemmung, Drei­
zack)25 sowie anderseits mit Pegasos, was Bellerophontes in gewis­
ser Weise als Himmels- und Wettergott26 erscheinen läßt, schließ­
lich auch der Name BfAAfQOcp6vTYJ~27 selbst, der nach einem
zurechtgemachten Fremdwort aussieht28 und wohl zumindest in
seinem ersten Bestandteil vorgriechisch sein wird, lassen erkennen,
daß die Vorstellung der Glaukos-Gestalt im Mythos ihren Platz
und ein lange vor die Zeit Homers zurückreichendes Alter hatte
und weite Verbreitung in Mythos und Kult aufweist29. An literari­
schen Ursprung der Glaukos-Gestalt - ob sie nun auf Homer oder
einen Kleinepiker eine Generation vorher zurückginge - kann
nicht gedacht werden.

Da Glaukos und Glauke klärlich alt sind, wird man auch
nicht bezweifeln, daß YAu1Jx6~ alt und nicht auf rein literarischem
Wege durch Mißdeutung des ersten Teils von YAU1JXWm~ entstan­
den ist. Es stellt sich aber nun die Frage nach der Bedeutung von
YAu1Jx6~ an der ältesten belegten Stelle, in Horn. 11. 16,34. Daß
YAu1Jx6~ eine Eigenschaft des Wassers ausdrückt, und zwar offen­
bar eine eher allgemeine, aber doch für das Wasser spezifische, ist
sowohl deshalb zu erwarten, weil es in 11. 16,34 (YAU1JXT] OE af T(XTf
8uAuaau) über 8UAuaau ausgesagt wird, als auch deshalb, weil
Glauke als Nereide und Glaukos (zumindest zuerst) wohl als Mee-

25) Vgl. K. Schauenburg, Bellerophon in der unteritalischen Vasenmalerei,
]DAI 71, 1956, 59ff., dens., Neue Darstellungen aus der Bellerophonsage, AA 73,
1958, 21.

26) Vgl. L. Malten, Homer und die lykischen Fürsten, Hermes 79, 1944,
1-12. Aber auch L. Radermacher, Mythos und Sage bei den Griechen, Darmstadt
31968, 110ff., der die Vorstellung von einem Ineinander von Himmel und Wasser
ins Spiel bringt und Bellerophontes als alten Gott der Meeresflut und zugleich des
Himmels ansieht.

27) P. Kretschmer, Nochmals die Hypachäer und Alaksandus, Glotta 24,
1936, 237f., ders., Bellerophontes, Glotta 31, 1951, 92ff., V. Pisani, Relitti indome­
diterranei e rapporti graeco-anatolici, A.1.0.N. 7, 1966, 48ff., Hj. Frisk, Griechi­
sches etymologisches Wörterbuch I 231, III 51.

28) Malten (wie Anm.26) 1Off. Schwyzer I 62. Frisk (wie Anm.27) I 231,
III 51.

29) Vgl. auch H. v. Geisau, Bellerophontes, Bellerophon, Kl. Pauly I (1964)
857. - Ob bei der Ausgestaltung der Sage, wie sie bei Homer, 11. 6,154ff. vorliegt
und Beziehungen zwischen Argos und Lykien zeigt, eine Art von mykenischen
Rittern, die aus Griechenland nach Lykien gekommen seien und dort in Adelsfami­
lien eingeheiratet hätten (vgl. F. Schachermeyr, Poseidon und die Entstehung des
griechischen Götterglaubens, Salzburg 1950, 174ff.), irgendeine Rolle gespielt
haben - etwa in der Weise, daß man den Bellerophontes-Mythos auf einen ,Ahn­
herrn' einer zugewanderten Familie übertrug - wird sich nicht ausmachen lassen. ­
Zu Mythos und Kult der Glaukos-Ausprägungen vgl. Rossbach (wie Anm.17)
1407ff.
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resgott oder Flußgott (in verschiedenen Schattierungen und umge­
staltenden Verquickungen) galt.

Der Vorschlag, yAUUXOS; in der Bedeutung von ,wild, furcht­
bar'30, ,furchtbar'3! oder auch ,glittering menacingly'32 aufzufassen,
empfiehlt sich nicht; dem Glaukos haftet Schrecklichkeit nicht als
spezifische Eigenschaft an. Und das Meer erlebt man auch nur dann
als schreckerregend, wenn es gerade starken Wellengang hat und
stürmisch ist und wenn man es befahren muß. Jedenfalls gibt die
einzige Stelle, in der bei Homer das Wort yAuuxOS; verwendet wird (11.
16,34), die Bedeutung ,furchtbar', ,wild' u. ä. nicht her; man kann
gerade diese Stelle für die Bedeutung von Wildheit oder Furchtbar­
keitim WorteyAuuxoS; nich t verwenden, denn im Vers 16,34werden
ja die Nereide Thetis und die yAUUXT] ... 8aAUOOU miteinander
kontrastiert, in 11. 18,39 aber ist rAUVX'I'] als erste im Nereidenkatalog
genannt; die Nereus-Tochter Thetis spricht zu ihren Schwestern,
und die Nereiden werden als Einheit zusammengefaßt:

UL Ö' ä~u :rtaom
otij8w :rtE:rtAijyOVto, GEns; Ö' E);iiQXE yomo'
"XA'ÜtE, XUoLyV'I']tm N'I']Q'I']LÖES;, öCPQ' Et :rtaom
EtÖEt' uxovouom Öo' E~c!> fVL xijÖw 8u~c!> ... "

(11. 18,50-53).

Wenn rAuVX'I'] ,die Wilde', ,die Furchtbare' hieße, paßte sie schlecht
zu den anderen Nereiden, die sehr einhellig sind, vor allem paßte sie
schlecht zu Thetis gerade an der Stelle, wo diese in scharfen Kon­
trast mit der yAUUXT] 8aAUOOU gesetzt wird.

Besieht man die Stelle 11. 16,33-35 näher, ergibt sich Klarheit:

V'I']AEES;, ovx ä.Qu OOL yE :rtatT]Q ~v L:rt:rtOta II'I']AEVS;,
ovöE GEns; ~ijt'l']Q' yAUUXT] öE OE tLXtE 8aAuoou
:rtEtQm t' ~ALßUtoL, ön toL VOOS; EOtiv u:rt'l']vijs;.

Der dort gesuchte Gegensatz II'I']AEvS; + GEtL<;/yAUUXT] 8aAUOOU +
:rtEtQm ~ALßUtm liegt nicht in der Wildheit und Furchtbarkeit des
Meeres, sondern darin, daß Peleus und Thetis als Personen und
daher als ansprechbar aufgefaßt sind, aber das Meer und die Felsen
als unpersönliche Dinge unansprechbar sind, so wie eben Achilleus
im Augenblick dem Patroklos zu sein scheint.

Felsen (:rtEtQm) sind an sich schon unbewegbar, starr und

30) Leumann (wie Anm. 1) 150.151.
31) Handschur (wie Anm. 1) 67ff.
32) Beck (wie Anm. 1) 160 S.v. yAuux6<;.
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schroff, das Epitheton ~ALßUtm unterstreicht dies noch33. Richtig
weist R. Führer34 darauf hin, daß der Vergleichspunkt zu JtEtQaL t'
~ALßUtm (16,35) der vooe; uJtTjVT]e;35 ist. Während Patroklos über die
Situation der Griechen weint (16,3f.) und damit eine sehr deutliche
menschliche Regung zeigt, läßt sich Achilleus vom Unglück, das
ihm sein Freund schildert (16,22ff.), nicht rühren. Man gewinnt den
Eindruck, daß Homer den Gegensatz schon in den Versen 3 und 4
andeutet:

oaxQ'Uu 8eQflu XEWV we; te xQT]VTj fleAav'UoQoe;,
1] te XUt' uLyLALJtOe; JtEtQTje; ovoepeQov XEeL üöwQ.

Dieses Mal ist es der Gegensatz zwischen dem tief erschütterten und
menschlich berührten Patroklos auf der einen Seite, für dessen
Bewegtheit die Tränen einen sichtbaren Ausdruck bilden, und dem
den Argeiern gegenüber harten und völlig ungerührten Achilleus
auf der anderen. Die Tränen des Patroklos werden mit einer xQT]vTj,
also mit fließendem, bewegtem Wasser verglichen, und dann ist
noch 1] te ... XEeL üöwQ hinzugefügt, unbewegt aber bleibt der Felsen
(XUt' uLyLALJtOe; JtEtQTje;), der auch vom bewegten Wasser nicht
bewegt werden kann.

Der an der Stelle 11. 16,33f. herausgearbeitete Gegensatz be­
steht nun darin, daß Peleus als Mensch und Thetis als anthropo­
psyche Göttin ansprechbar sind und gerührt werden und gerührt
sein können, während die Dinge Meer bzw. Felsen nicht ansprech­
bar sind und von nichts gerührt werden und gerührt sein können.
Die beiden, Peleus und Thetis (JtatTjQ ~v LJtJtOta IlTjAeue; / ouO/; GEtLe;
flT]tTjQ 33f.), sind ein Ehepaar, Meer und Felsen aber nicht, sie haben
sogar dasselbe grammatikalische Geschlecht, sie sind hier nur
Dubletten, um ihre Dinglichkeit zu betonen; denn diese sind nicht
zu rühren, sie sind starr, jene aber, Peleus und Thetis, kann man

33) Vgl. 11. 15,273.619.
34) R. Führer, Lexikon des frühgriechischen Epos ll, 906.
35) Vgl. zu Unl]vT]<; Eva Blume, Lexikon des frühgriechischen Epos 1, Göt­

tingen 1991, 1019: "etwa nicht umgänglich (Grundbed. unbekannt, s. E), von der
Haltung eines Menschen, der nicht spontan bestrebt ist, sich mit anderen zu einigen
oder auf sie einzugehen, sei es, weil er auf seinem (wirklichen oder vermeintlichen)
Recht beharrt (etwa: rechthaberisch), was oft mit Selbstüberschätzung zusammen­
geht (etwa: selbstherrlich, hochfahrend, anmaßend), sei es, weil ihm das Ergehen
der anderen gleichgültig ist (etwa: hart, teilnahmslos, auch mit den Nuancen unzu­
gänglich u. ungastlich); das spontane Moment ist wesentlich (daher nicht unnach­
giebig)". Zu II 35 "hier überwiegt die Nuance hart, teilnahmslos, aber rechthabe­
risch klingt mit an (Ach. besteht weiterhin auf seinem Zorn); im gleichen Zusam­
menhang nennt Patr. ihn <1!!T]Xuvo<; (V. 29) u. ULVUQE1:l]<; (V.31)." Vgl. auch Od.
23,97ff. ,hart, teilnahmslos', vgl. 23,103 xQuÖ(l] O"tEQEOJ"tEQl] ... A(80LO.
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rühren. Der Vergleich wird an der Stelle auch durch die chiastische
Wortstellung (:n:m:rlQ ... TIl'lA.EUS; / 8e"tLS; !J.T]'tl'lQ und yA.UUX~ ...
8UA.uOOU / :n:e'tQaL ... Y]A.(ßm:OL) hervorgehoben: Bewegbarkeit und
Starre stehen einander gegenüber.

Genau dorthin muß die Bedeutung von yA.uux6S; (34) passen;
,wild' paßt ganz sicher nicht, ,furchtbar' auch nicht - Felsen sind,
besonders wenn man sie nicht besteigt, wovon hier auch nicht die
Rede ist, nicht gefährlich und eine ruhige See schon gar nicht. Aber
auch ,glitzernd'36 enthält ein gewisses Bewegungserlebnis und emp­
fiehlt sich daher an dieser Stelle nicht. Die Bedeutung ,glänzend'
oder ,leuchtend'37 würde (zumindest als auffälliges Merkmal) nur
für den Fall passen, wenn die Sonne tief steht und sich stark spiegelt,
aber an dieser Stelle, wo es um die Parallele zu den Felsen geht,
empfiehlt sich eine eher blasse Bedeutung. Zudem bewirkt große
Helligkeit beim Menschen meist freudige Gefühle, was aber zur
Funktion dieses Vergleiches in Widerspruch steht. Ohne daß eine
gewisse Konnotation von ,schimmernd', ,leuchtend' (oder ,leicht
glänzend'), was dann etwa ,bläulich schimmernd' u. ä. wäre, völlig
ausgeschlossen werden könnte, bietet sich hier die Farbe an, welche
das Wasser eben bei ,Normalverhältnissen' hat, ,(hell-)blau'38,
,bläulich', gerade noch ,bläulich-grau', oder ,grünlich-blau'; wie­
wohl das Wasser eine sehr breite Palette von Farbtönen und Farben
aufweisen kann, sieht man gerade dann, wenn das Meer ziemlich
unbewegt ist, und besonders, wo es nicht sehr tief ist, was zu den
Felsen gut paßt (die ja fiktiv irgendwie mit dem Meer zusammenge­
kommen sein müßten), oft eine hellblaue Oberfläche.

Daß die Griechen die verschiedenen Farbtöne interessierten,
scheinen die Bezeichnungen für das Meer :n:oA.L6S;39, Y]EQOELÖT]S;40,

36) Vgl. Irwin (wie Anm. 1) 201.
37) Vgl. A.Lesky, Thalatta. Der Weg der Griechen zum Meer, Wien 1947,

161. Handschur (wie Anm.1) 68ff. (mit Lit.). Beck (wie Anm.1) 160.
38) Die blaue Farbe des Meeres bei Windstille lernen wir in der berühmten

Euripides-Stelle, Hel. 1457 kennen: ... ö"tUV U1JgaL<; / ltEAUYO<; &vi)vEI-lOV TI, /
yAuuxa OE Ilov"tOu 8uya"tT]g / fUAaVELU "taO' ELltU (Hel. 1455-1458). Daß hier die
See personal aufgefaßt wird, tut in der Frage der Farbe nichts zur Sache. Vgl.
Aristoph. Thesm. 43-45. Nicht aber kann man mit der offenen See, von der in 11.
16,34 (YAUUXi] ... 8aAuoou) die Rede ist, die Schilderung eines von allen Seiten mit
Felsen umgebenen Hafens (E<; ALI-lEVU XAU"tOV) bei Windstille (Od. 10,87ff.) verglei­
chen (was Lesky [wie Anm.37J 161 tut), umso weniger noch, als dieser Hafen in
einer Märchenerzählung mit märchenhaften Figuren (Od. 10,112ff.) vorkommt.

39) 13mall5ei äA<;, 1mal bei 8aACtoou, 1mal bei ltov"tO<; in der !lias, 12mal bei
äA<;, 3mal bei 8aAuoou in der Odyssee. Vgl. Dürbeck (wie Anm.1) 82.

40) 1mal bei ltov"tO<; in der !lias, 10mal in der Odyssee, 4mal in der hes.
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[OEL~'nl~41, oIvO'IjJ 42, A.E1Jx6~43, !tEA.a~44 und JtOQqJ1)QEO~4S erkennen zu
lassen. Jedenfalls gibt es im Epos der Griechen viele Farbbezeich­
nungen für das Meer, wobei gar nicht bestritten werden soll, daß in
dem einen oder anderen Fall ein gewisses Ausmaß an Leuchten,
Glanz oder Schimmer (von Fall zu Fall verschieden, an verschiede­
nen Stellen vom Autor verschieden erlebt und vom jeweiligen Rezi­
pienten wieder verschieden aufgenommen) mitgemeint war, ja, daß
es wohl auch die Fälle gab, wo sich beide Komponenten die Waage
hielten. Mit dem Wort !taQW1QEO~ (Il. 14,273) ist nur das (gefährli­
che) Glitzern gemeint.

Da sich wohl gezeigt haben dürfte, daß das Wort yA.a1Jx6~nicht
künstlich literarisch zustande gekommen ist und daher eine Tradi­
tion im Sprachgebrauch hatte, was die in Mythos und Kult weithin
verankerte Glaukos-Gestalt und die Glauke-Gestalt beweisen,
kommt der Verwendung des Wortes yA.a1Jx6~ in der Folgezeit eini­
ges Gewicht zu.

H. Dürbeck meint, es handle sich bei dem genau definierten
Gebrauch von yA.a1Jx6~ als ,hellblau' in der Prosa und Fachtermino­
logie um eine Neufestlegung eines bei Homer schillernden Wortes;
da es ein ,künstliches' Wort sei, wäre dies leichter möglich. Uberra­
schend gut genüge aber die (neue) Bedeutung an manchen Homer­
stellen, weil diese Interpretation ja an ein e r dieser Stellen ansetzen
müsse. 46

Dazu ist zu sagen, daß selbst dann, wenn es sich um Neuan­
sätze handeln würde, diese von Griechen, welche diese Sprache
und ihren Homer und vieles andere des kulturellen Umfelds
unverhältnismäßig besser kannten als wir, durchgeführt wurden
und daher eine Homer-Interpretation von hoher Kompetenz dar­
stellten. Aber vor allem: Wenn Dürbeck oben zugibt, daß Deutun­
gen zu der einen oder anderen Stelle deshalb gut passen, "weil die

Dichtung. Auch der Nebel bzw. der leichte Dunst hat einen Farbton; zum Problem
vgl. Dürbeck (wie Anm.1) 168ff.308.

41) 1mal bei novtoc; in der !lias, 2mal in der Odyssee, 1mal in der hes.
Dichtung. Vgl. Dürbeck (wie Anm. 1) 137f.

42) 4mal bei novtoC; in der !lias, 12mal in der Odyssee, 5mal in der hes.
Dichtung. Vgl. Dürbeck (wie Anm. 1) 130.

43) 1mal bei ät.C;, Hymn. 33,15.
44) 1mal bei novtoC; in Form des Verbums !!Et.UVEUl in der !lias. Vgl. Dür­

beck (wie Anm. 1) 138.
45) 1mal bei ät.C; in der !lias, 1mal bei XU!!U ... 8ut.ewoTlC; in der Odyssee,

1mal bei XU!!atU bei Hesiod. Vgl. dazu und zum Verhältnis zu nOQqJuQELV Dür­
beck (wie Anm.1) 129ff.130f.136.

46) Dürbeck (wie Anm.1) 173.
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Interpretation ja an einer Stelle ansetzen mußte"47, ergibt sich im
Falle von yAulJx6;, daß dieses Wort in 11. 16,34 eben richtig als
,hellblau' gedeutet wurde, weil die Deutung nur von dieser (einzi­
gen) Stelle ausgehen konnte (wenn dieser Prozeß wirklich stattge­
funden hätte).

Aber wir müssen das Wort yAulJx6; ohnehin als altes Wort
mit Tradition48 ansehen und daher eine Kontinuität annehmen.
,Hellblau' heißen die Augen schon bei Xenophanes (B 16 D.-K.):

47) Dürbeck (wie Anm. 1) 173.
48) c.]. Ruijgh (Rez. von P. G. Maxwell-Stuart, Stud. in Greek Colour Ter­

minology I) hält das Wort YAuux6~ zwar für alt, aber bringt wieder die Bedeutung
von Glanz und Schrecken stark ins Spiel; er meint, die ursprüngliche Bedeutung sei
"aux yeux brillants ..., au regard fascinant et terrifiant" (Mnemos. 37, 1984, 156).
Die semantische Entwicklung denkt er sich folgendermaßen: ,,'aux yeux brillants et
au regard terrifiant', puis 'aux yeux bleus', enfin simplement 'bleu pale, bleu clair'"
(157). Aber wie soll es zu diesem Bedeutungswandel gekommen sein? Die Erklä­
rung daraus, daß den Griechen blaue Augen fremd und daher für sie erschreckend
und faszinierend gewesen wären, ist wenig überzeugend; denn, handelte es sich um
Blauäugige, die in Griechenland lebten, war durch die Vertrautheit mit diesen
Menschen der Schrecken gemildert. Und wenn die hellblaue Farbe der Augen so
erschreckend erlebt wurde, dann wird man vermuten, daß diese Leute im Sinne
eines Wort-Tabus gerade dieses Erschreckende selbst, nämlich die Farbe ,hellblau'
nicht ausgesprochen, sondern dafür das umschreibende Wort ,(schrecklich) glän­
zend' gebraucht hätten, ohne die Bedeutung dieses Wortes zu verändern. - Handelt
es sich aber um Blauäugige, die irgendwo in nördlichen Ländern wohnten, wäre
nicht leicht vorstellbar, daß durch einige Reisende die Wortbedeutung von yAUU­
x6~ in ganz Griechenland so gravierend verändert worden wäre, und wenn zur Zeit
des ersten Autors, welcher YAuux6~ in der Bedeutung der hellblauen Farbe der
Augen Fremder gebraucht hat, dieses Wort YAuux6~ seinen Lesern nur in der
angeblich ursprünglichen Bedeutung ,glänzend, erschreckend' bekannt gewesen
wäre, dann hätten diese bei der Lektüre dieses Wort eben so und nicht anders
verstanden; wie hätten sie auf die Bedeutung ,hellblau' kommen sollen? Das Wort
AEUX6~ läßt sich für einen solchen Bedeutungswandel nicht als Parallele verwenden,
da es bereits im myk. Griechisch die Bedeutung ,weiß' besitzt (vgl. Morpurgo [wie
Anm.10] 126f.292. Ruijgh 157) und daher die Farbbedeutung sehr alt ist. Wenn
YAuux6~ nicht vorgriechisch-ägäischen, sondern indo-europäischen Ursprungs ist
und zu YEAO.W, YUAl)Vl] usw. gehört ("Die . '.: Anknüpfung an YUAl)Vl'], yEAUW usw.
[s.dd.] kommt ... über eine allgemeine Ahnlichkeit nicht hinaus", Frisk [wie
Anm.27] I 310. P. Chantraine, Dictionnaire etymologique de la langue grecque,
Paris 1968, 225ff.) und mit Helligkeit zu tun hatte, dann liegt es nahe, daß die
Träger dieser Sprache, als sie immer wieder das hellblaue Meer sahen und kein
Wort dafür hatten, sehr früh YAuux6~ im Sinne von ,hellblau' verwendeten. Dazu
bestand täglich Bedürfnis. Wenn YAuul; und YAuux6~ zusammengehören sollten
und wenn also beide indo-europäische Wörter sind und wenn sie beide zu yEAä.V
usw. gehören (vgl. Ruijgh 157) und nicht zufällig ähnlich sind und wenn die
Grundbedeutung ,glänzend' oder ,leuchtend' wäre, dann müßte die Differenzie­
rung in ,hellblau' (YAuux6~) einerseits und in die ,(Gelb)leuchtende' (= Eule,
Athene noctua) anderseits extrem früh stattgefunden haben.
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AL8LOrtEC; n: (8wuC; mpEtEQO'UC;) ml-l0UC; I-lEAaVac; tE
0QijLxEC; tE yAa'Uxouc; xal. rt'UQQOUC; (cpam rtEAw8m).
"Die Äthiopen behaupten, ihre Götter seien stumpfnasig und
schwarz,
die Thraker, blauäugig und rothaarig."

Auch Herodot verwendet yAa'Uxoc; in dieser Bedeutung: BO'UörVOL
M, e8voc; EOV I-lEya xal. rtoAMv, yAa'Uxov tE rtUV COX'UQWC; Eon xal.
rt'UQQov (Hdt. 4,108)49. ..

Daß das silbrig, grünbläuliche Laub des Olbaumes mit yAa'U­
xoc; bezeichnet wird, verwundert nicht; Farbbezeichnungen neigen
zu einer gewissen Variationsbreite, besonders solche, die mit der
Farbe des Wassers von Flüssen oder Meeren zu tun haben. Aber
dies gilt auch für die hellen Augen, die hell-blau sind, aber doch
Schattierungen aufweisen: Und gerade dies ist eben die Bedeu­
tungspalette von yAa'Uxoc;.

Etwas schwieriger erscheint die Beziehung von yAa'Uxoc; auf
den Mond. Die drei Stellen stammen aus relativ später Zeit (Hege­
sianax, SH 4665°, aus Plut. de facie in orbe lunae 920E, Mesome­
des, hymn. in Solem 21 51 und Triphiodor, '!ALO'U äAwmc; 514f.)52
und sind durch E{,QOC; YAa'UxwmÖoc; ... Mi)v'Y]C; (Emped. Frg. B 42,3

49) Einen guten Überblick in Auswahl bietet Leumann (wie Anm. 1) 151ff.
(vg!. auch Chantraine [wie Anm.1) 194ff.), der bezüglich der Augenfarbe noch
Hipp. de aer. aq.loc. 14, weiters Emped. A 91 D.-K. (yAUUXU und JAEAUVU ÖJAJAUl:U
als Gegensätze), Plat. Phaidr. 253e (yAUUXOJAJAu'tO<; / JAEAUVOJAJAU'tO<;), Xenophon,
kyn. 5,23, eine Entenart mit der Bezeichnung YAUUXtOV (bei Athen. 395c 1:TtV 1:WV
0JAJAU1:OJv XQouv) und die klare Umschreibung des Plat. Tim. 68c usw. anführt. Ich
füge noch wichtige Passagen an, wo ausdrücklich über die vier Augenfarben
gesprochen wird: Aristot. hist. an. 491b3~92a3, gen. an. 779a 34-b1 JtOAUXQOU
und 779b12-15, vg!. 779b28ff. XQouv 779b10. 1:WV XQOJJAU1:OJv 779b20, weiters
phgn. 812a37-b7, prob!. 892aff. 910a12-35. Auch bei Lukian bezeichnet YAUUXO<;
die hellblauen Augen: 1:0 yAUUXOV 1:WV 0JAJAU1:OJv (0EWV XQtOL<; 10,14), JtuV'U yAUU­
xou<; EXEL uu'tOu<; (E"taLQLXOL OLUAOyOL 2,1,14f.).

50) Hegesianax (2. Jhdt. v. Chr.): YAUUX01:EQOV XUUVOLO <pUEivE1:aL T]U1:E
xouQ1']<; ÖJAJAU, was klar die Blautönung zeigt.

51) Mesomedes (2. Jhdt. n. Chr.): yAuuxa OE JtuQOL8E ~EAUVU (hymn. in
Solem 21).

52) Triphiodor noch später: A. Lesky, Geschichte der griechischen Litera­
tur, Bern 21963, 871 setzt Triphiodor in die zweite Hälfte des 5. Jhdts. n. Chr.,
R. Keydell, Triphiodoros, Kl. Pauly V (1975) 962 datiert die Entstehung der 'IAtoU
ÜAOJOL<; um 300 n. Chr. Triphiod. 514f. (w<; 0' OJt01:E JtAi]80uou JtuQo<; yAUUXOLO
~EAi]V1'] / oUQuvov ulYAi]Ev1:U XUl:EXQUOOJOE JtQoowmp) schließt stärker an das Bild
an, daß der Vollmond das goldgelbe Auge einer Eule sei, wie dies bei Emped.
(d'Qo<; YAuuxwmöo<; ... Mi]v1']<;) angedeutet wird, aber läßt auch etwas von der
kalten Blautönung - vielleicht bevor sich die Wolken verflüchtigt haben - er­
ahnen.
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D.-K.) und YAu'\Jxwrde:; TE OTQECjJETUL MTjvT] (Eur. Frg. 1009 N 2)
geprägt. Als Athene YAU'\JXU (Eur. Heraklid. 754) genannt werden
konnte53 , stand nichts im Wege, auch den Mond nicht mehr
YAu'\Jxwme:;, sondern (mechanisch) YAU'\JXTj zu nennen, zumal es die
Spekulationen von einer Beziehung der Athene zum Mond gege­
ben hat54 • Zudem muß man bei den späten Zeugnissen auch mit
eigenwilliger Verwendung an dieser Stelle rechnen. Je nach der
Bewölkung u.ä. kann das Mondlicht aber auch (mit seinem bläuli­
chen Schimmer) recht kalt wirken; so auch die Sterne (vgl. Hime­
rios, or. 12,37 Colonna).

An der Empedokles-Stelle übersetzen Diels-Kranz YAu'\Jxwm­
öoe:; ~TjvT]e:; mit "des glanzäugigen Mondes", was Leumann55 über­
nimmt. Bei Diels-Kranz steht ~TjVT]e:; mit kleinen Anfangsbuchsta­
ben; dies paßt gut zu diQoe:;. Trotzdem würde ich eher MTjvT]e:;
schreiben, da im Frg. 40 von 'HAWe:; O~'\JßEATje:; Yjö' LAUELQU LEATjVT] und
im Frg. 44 von den furchtlosen Mienen des Helios (avTu'\JYEI
JtQoe:; "OA'\J~OV aTUQßTjTOLOL JtQOOWJtOLe:;) die Rede ist, und es im Frg.
47 heißt, daß Selene "gegenüber auf des Herrn heiligen Kreis
sc hau t" (a8QEI ~EV YUQ äVUXTOe:; EvUVTLOV aYEu XUXAOV). Empedo­
kIes liebt es, einen Schwebezustand zwischen dinglicher und per­
sonaler Darstellungsweise zu erzeugen56•

Ob YAu'\Jxwme:; hier primär ,glanzäugig' heißt, scheint mir
fraglich; da der Vollmond meist wie ein Eulenauge57 aussieht und
beeindruckend leuchtet, und zwar meistens etwa in derselben
Farbe, würde auch die Bezeichnung YAu'\Jxwme:; ,eulenäugig' ­
selbstverständlich stark unter dem Aspekt des Leuchtens und
Strahlens - zu MTjvT] passen58• Dies geht auch gut mit einer Pindar­
Stelle zusammen:

53) Es konnten ihr also gelegentlich, freilich selten genug, auch blaue Augen
bzw. blondes Haar zugeschrieben werden (Eur. Heraklid. 752ff. Theokrit 28,11;
20,25; Pindar, N. 10,7; Frg. 34 Sn.-M.; Bakchyl. 5,91f.).

54) Zu Spekulationen über Athene und Mond vgl. Dürbeck (wie Anm. 1)
171, E. Pottier, La chouette d' Athene, BCH 32, 1908, 529-548.

55) Leumann (wie Anm.1) 153.
56) Auch in der Verwendung von Götternamen für ein Element gibt es bei

Empedokles einen solchen Schwebezustand; dazu vgl. W. Pötscher, Hera. Eine
Strukturanalyse im Vergleich mit Athena, Darmstadt 1987, 10f.

57) Daß es nur ein Eulenauge ist, kann man schon als gewagte Formulie­
rung im Empedokles-Text bezeichnen, aber dasselbe gilt auch dann, wenn man
YAuuxwm~ hier als ,glanzäugig' auffaßt; denn auch dann ist nur ein Auge vor­
handen.

58) Mond-Nacht-Eule-Strahlen waren leicht miteinander assoziierbar. Vgl.
vielleicht auch Arat 798 mit Etym. Magn. s.v. YAuul;, 233, 1Off.
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ijÖ'l'j yaQ u'Ötlf>, 1tutQ~ !!Ev ßW!!WV ayL­
08EVtWV, ÖLXO!!'l'jVLS; ÖAOV XQ'UOUQ!!utOS;
E01tEQUS; Ocp8UA!!OV aVtEcpAE~E Mi]vu ...

(Pind. O. 3,18ff.)

Im Falle von Theokrit 16,5 yAu'U'xav VULO'UOLV 1m' aw wird man
wohl nicht so sehr an das Leuchten der Eos zu denken haben, als
vielmehr an den bläulichen Streifen am Horizont, der kurzfristig
zu sehen ist, bevor die gelbe (vgl. XQOX01tE1tAOS;) ,Morgenröte'
sichtbar wird59.

Wir kehren zur Homer-Stelle (11. 16,33-35) zurück und mei­
nen, daß auch angesichts der nachhomerischen Gebrauchsweise
des Wortes YAU'UXOS;, das ja wohl in einer Tradition steht, yAU'UXOS;
in 11. 16,34 (YAU'UXT] ... 8UAUOOU) die Bedeutung ,hell-blau' oder
,bläulich' besitzt60 ; daß vielleicht eine geringe Konnotation eines
leichten Schimmerns oder leichten Glänzens von dem einen oder
anderen Rezipienten assoziativ damit verbunden wurde, wird man
sicherlich nicht ganz ausschließen können. Weil aber Glanz einen
eher aktiven Eindruck erweckt, dürfte er der Absicht dieser Stelle
nicht entsprechen, an welcher doch dem lebendigen Ehepaar, dem
Mann Peleus und der anthropopsychen Göttin Thetis, zwei unper­
sönliche, leblose, nicht durch Mitleid erregbare Dinge, das Meer
und die Felsen, kontrastierend gegenübergestellt sind.

Auch an der Hesiod-Stelle, in der das Wort YAU'UXi] zu finden
ist und wo es (unter Auslassung des Wortes 8UAUOOU) das Meer
bezeichnet, liegt ein Kontrast vor:

... XU~ toIS; OL YAU'UXT]V Ö'U01tE!!CPEAOV EQYU~OVtaL ...
(Theog. 440).

59) A. S. F. Gow (Theocritus, ed. with a Trans!. and Comm. by A. S. F.
Gow, vo!. II, Cambridge 1952) gibt einmal yAuUXo.V im' am mit "beneath the blue
of day" (305) wieder, ein andermal mit "beneath the bright daylight" (123). - Im
Rahmen seiner Spekulationen kommt Cornutus, Epidr. (p. 36,13-20 Lang) auf die
yAuUXO"t'Y]<; zu sprechen und sagt dann: xui yo.Q "tmv 8'Y]QLWV "to. aAxL!!w"tU"tU, oIov
UL lWQÖa.AEL<; xui OL AEovn:<;, yAuUXa. EtOL, ÖUOUV"tLßAEltl:OV O"tLAßOV"tU ano "tmv
O!!!!a."twv. Das Wort yAuUXa. scheint hier hellblau (oder bläulich) zu bedeuten und
sich nach der Parallele von Aristoph. historiae animalium epit. II 262 (Supp!. Ari­
stot. I 1,93,1Of.), der über Panther behauptet yAuuxui öE ulJ"tui:<; UL "tmv ocp8UA!!mV
XOQUL ... (vg!. Friedr. Wotke, Panther, RE XVIII 3 [1937] 759), auf die Pupillen
zu beziehen, die durch einen bestimmten Lichteinfall einen bläulichen Eindruck
erwecken können.

60) Auch bei meinem letzten Griechenlandaufenthalt (1994), bei dem ich
besonders auf das Aussehen des Meeres achtete, konnte ich feststellen, daß bei
ruhiger See, vor allem an nicht allzu tiefen Stellen, das Meer hellblau war.
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Zuvor noch ein sprachliches Detail: yAa1.JXY) erscheint als Pen­
dant zum homerischen Gebrauch von uYQY). Auch dieses steht
ohne qualifizierendes attributives Adjektiv; es finden sich die For­
mulierungen EJti "CQa<pEQY)V "CE xai uYQY)v (11. 14,308; Gd. 20,98;
Hymn. Dem. 43) und f]IlEv E<p' uYQT]V / f]ö' EJt' aJtdQova yalav (Il.
24,341f.; Gd. 1,97f.; 5,45f.) und nur die eine Formulierung mit
einem quantifizierenden Attribut JtOUA1JV E<p' uYQY)v (Il. 10,27.; Gd.
4,709). Das Wort ÖUOJtEWPEAOV61 in Hes. Theog. 440 hat prädika­
tive, proleptische Funktion. Vielleicht darf man sogar nach der Art
des m.W. zwar erst spät belegten Gebrauchs von EQya~EOem, wie
er bei Aelian, Var. hist. 3,1 (öLaQQEI ÖE llEOOU auwD 6 xaAo{,IlEvO~

Ill]vEL6~. d~ 'tOu'tOV ÖE xai OL AOLJtoi JtO'talloi OUQQEOUOL, xai avaxOL­
vouv"Cm "Co {JöwQ aU"Cl{) xai EQya~ov"Cm"Cov Ill]vELOV EXElvOL llEyav)62 zu
finden ist, auch hier diesen Nebensinn mitverstehen, wiewohl die
Übertragung der Tätigkeit des Bauern (yiiv ö' EQya~EOem llEllVl]IlE­
VO~, Hes. Erga 623) auf die des Fischers im Vordergrund steht.
Hier wird also das Bild vom Landmann, der ackert, übertragen auf
die Seefahrt und die Fischerei verwendet63; die, welche das Meer
"bearbeiten", "beackern", wirbeln die ziemlich ruhig daliegende
bläuliche See (YAauxY)v)64 auf und erzeugen wilde Wellen und eine
stark weißschimmernde Gischt. Sie machen das Meer schrecklich,
wild und gefährlich glitzernd. Ruhe und eine Farbe stehen auf der
einen Seite des Kontrasts, wilde Aufgewühltheit und auch eine
Farbe, die glitzernd weiße nämlich, auf der anderen.

So scheint sich das Bild, was YAaux6~ bedeutet, zu runden.
Eine andere Frage wäre die Bedeutung von yAauxu'iv. Dieser kön­
nen wir hier nicht nachgehen; aber yAauxLäv ist, wenn wir richtig
sehen, nicht von YAaux6~ abzuleiten6s .

Graz Walter Pötscher

61) Zu ÖUa1tE~CjJEAO~ vgl. Frisk (wie Anm.27) I 426f. M.L.West, Hesiod,
Theogony. Ed. with Proleg. and Comm., Oxford 1966, 287: "Ir may be related to
1tE~CjJL~, 1tOWPO~, 1tO~CjJOAU~, and so signify 'nastily bubbling'''.

62) Vgl. Lukian, fVUALOL ÖLuAoyOL 10 (11),2.
63) Vgl. West (wie Anm. 61) 287 (zu V. 440): "fQyu~ov"tm: the metaphor of

a landlubber farmer".
64) Eindrucksvoll kombiniert Aristophanes, Thesm. 43-45 die Ruhe des

Meeres mit der Bezeichnung der Farbe des Meeres bzw. der nur sehr mäßig beweg­
ten Welle als yAauxov. Vgl. Eur. Hel. 1455-1458.

65) Vgl. W. Pötscher, Der Sinn von yAauxLowv in der Ilias 20,172 und in der
Aspis 430, Glotta 72, 1994 (1995), 105ff.


